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Die Runftreiterin. 
Kriminalroman von R. Oskar Rlaußmann. 


Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 

„Haft du Elsbeth geſprochen?“ fragte Wend⸗ 
rich nach kurzem Schweigen. 

„Nein,“ entgegnete Rudolf. 

„Und du haſt irgend einen Entſchluß in 
Bezug auf die Zukunft gefaßt?“ 

„Nein. Ich bin in Verzweiflung, daß ich 
nicht ſelbſt für ſie ſorgen kann, aber 
es iſt unmöglich. Darf ich deiner 
Freundſchaft auch dies zweite Opfer 
zumuten, Georg? Willſt du ſtatt 
meiner thun, was zu ihrem Beſten 
gethan werden muß?“ 

Der junge Buchhalter machte 
ein bedenkliches Geſicht. „An mei- 
nem guten Willen darfſt du nicht 
zweifeln, aber es iſt eine ſchwierige 
und verantwortungsvolle Aufgabe, 
die ich damit übernehme. Ich habe 
weder vor der Welt, noch in ihren 
eigenen Augen irgend welche De: 
rechtigung, Elsbeths Beſchützer zu 
ſpielen, und ich muß darauf gefaßt 
fein, daß fie meinen Beiſtand zurück— 
weiſt.“ 

Ratlos ſtarrte Rudolf vor ſich 
hinaus ins Leere. „Was ſoll ich 
dir darauf antworten? Du biſt viel 
bedächtiger und erfahrener als ich. 
Wo du keinen Ausweg ſiehſt — 
wie könnte ich ihn finden, ich, in 
deſſen Kopf es wüſt und wirr iſt, 
als ob man mir das Gehirn aus: 
gebrannt hätte!“ 

Der Ausdruck ſeiner Verzweif⸗ 
lung war ſo erſchütternd, daß Wend⸗ 
rich lebhaft bereute, jene Bedenken 
vorgebracht zu haben. Er ſuchte den 
Fehler dadurch wieder gutzumachen, 
daß er mit Wärme verſprach, alles 
aufzubieten, was nur immer in 
ſeinen Kräften ſtehe. 

„Ich kann dir jetzt noch nicht 
jagen, was ich thun werde,“ ver 
ſicherte er, „aber ich verbürge mich 
jedenfalls dafür, daß das junge 
Mädchen nach der Entlaſſung aus 
dem Krankenhauſe nicht wieder hilf— 
los und verlaſſen ſein wird wie an 


gehen, denn die unerbittlich vorrückenden Zeiger 
der Uhr mahnten ihn an die Notwendigkeit, 
aufzubrechen. In einer letzten, innigen Um⸗ 


armung hielten ſich die beiden Freunde um⸗ 
ſchlungen. Es wurde nicht viel mehr zwiſchen 
ihnen geſprochen, aber dem jungen Buchhalter 
war das Herz ſchwer von Mitleid und Sorge, 
als er von dem Fenſter ſeines Zimmers aus 
der raſch ſich entfernenden Droſchke nachblickte, 
die den Jugendkameraden davonführte. 
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jenem unglückſeligen Tage.“ 
Rudolf hatte nicht mehr Zeit, 
ſich in Dankesbeteuerungen zu er- 


Der iriſche Rieſe Thomas Dalroy mit feiner Gattin in Caſtans Panoptikum 


in Berlin. (S. 140) 
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Elsbeth hatte das Bett bereits verlaſſen, 
denn die anfangs ſo bedrohlich erſcheinende 
Krankheit, die ſich als eine Folge der erlittenen 
Aufregung und Todesangſt eingeſtellt hatte, 
war nunmehr völlig überwunden. So ſagten 
wenigſtens die Aerzte, und ſie konnte ihnen 
nicht widerſprechen, denn ſie hatte weder über 
Schmerzen noch über irgend welche anderen 
Symptome eines beſtimmten körperlichen Leidens 
zu klagen. Von einer wohligen 
Empfindung aber, die der kräftigere 
Pulsſchlag der neu erwachenden 
Lebensluſt ſonſt durch die Seele 
einer Geneſenden zittern läßt, regte 
ſich nichts in ihrer Bruſt. Sie ver⸗ 
mochte ſich nicht darüber zu freuen, 
daß man ſie dem Tode entriſſen 
hatte, und eine tiefe Traurigkeit 
wollte nicht von ihr weichen, wie 
menſchenfreundlich ſich auch Aerzte 
und Wärterinnen, die ſie in den 
wenigen Tagen aufrichtig liebge⸗ 
wonnen hatten, um ſie bemühten. 
Wenn ihr die guten Menſchen auf 
ihre Weiſe Mut zuzuſprechen ſuchten, 
zwang ſie ſich wohl zu einem Lächeln, 
das die Tröſter über ihren wahren 
Gemütszuſtand täuſchen ſollte; aber 
dies Lächeln fiel gegen ihren Willen 
jedesmal ſo müde und ſchmerzlich 
aus, daß es ſehr wenig geeignet 
war, ſolchen Zweck zu erreichen. 

„Geben Sie acht, wir werden 
das arme Ding bald genug wieder⸗ 
ſehen,“ äußerte einige Tage vor 
ihrer Entlaſſung die eine der beiden 
Wärterinnen zur anderen. „So ein 
feines, zartes Weſen iſt nicht dazu 
im ſtande, ſich ohne Beiſtand mit 
den Menſchen herumzuſchlagen, und 
wenn ſie auch nicht viel über ihre 
Verhältniſſe ſpricht, ſo viel habe ich 
doch ſchon herausgebracht, daß ſie 
ganz mutterſeelenallein in der Welt 
daſteht. Da giebt's nur zweierlei: 
entweder muß ſie auf ſchlechte Wege 
geraten, oder ſie geht zu Grunde. 
Und ich glaube, ſie iſt eine von 
denen, die lieber zu Grunde gehen.“ 

Bei dem heutigen Morgenbeſuche 
des Aſſiſtenzarztes, der ſie ſeit ihrer 
Einlieferung behandelte, hatte Els⸗ 
beth aus ſeinem Munde erfahren, 
daß man ſie jedenfalls am nächſten 
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Tage als geſund fortſchicken werde, und auf| Krankenhauſes, ohne die Eintretende ſogleich aus Verzweiflung in den Stadtgraben geftürzt 


ſeine teilnehmende Frage, was ſie alsdann zu 
beginnen gedenke, hatte ſie mit einer gewiſſen 
matten Gleichgültigkeit erwidert: „Ich weiß es 
noch nicht, Herr Doktor, aber ich denke, es 
wird ſich ſchon irgendwo ein Unterkommen für 
mich finden.“ 

„Sie ſind jedenfalls nicht ohne Freunde 
hier in Breslau, denn geſtern nachmittag er⸗ 
ſchien unten im Sprechzimmer ein junger Mann, 
der ſich ſehr lebhaft nach Ihnen erkundigte.“ 

Er hatte ſie dabei aufmerkſam angeſehen, 
und Elsbeth fühlte, wie ihr das Blut heiß in 
die Wangen ſtieg. In äußerſter Verwirrung 
ſchlug ſie die Augen nieder, ohne zu antworten, 
und der Arzt ſah darin nur eine Beſtätigung 
für feinen Verdacht, daß die Perſon jenes be: 
ſorgten jungen Mannes in irgend welchen 
Zuſammenhang mit ihrem vereitelten Selbſt⸗ 
mordverſuch zu bringen ſei. 

„Der Herr hat mir ſeinen Namen nicht ge 
nannt,“ fuhr er nach kurzem Warten fort, 
„aber ich darf wohl nicht zweifeln, mein Fräu⸗ 
lein, daß Sie ihn kennen.“ 

Von einer beglückenden Hoffnung erfüllt, 
einer Hoffnung, die ihr Herz in ſtürmiſchen 
Schlägen gehen ließ, wagte Elsbeth endlich zu 
fragen: „Können Sie mir ſein Aeußeres be⸗ 
ſchreiben? War es ein Herr mit dunklem 
Haar?“ 

„Nein. Ich erinnere mich genau, daß er 
blond war und auch einen blonden Vollbart 
trug.“ 

Das erwartungsvolle Leuchten in Elsbeths 
Augen war mit einemmal wieder erloſchen. 
„Dann weiß ich nicht, wer es geweſen ſein 
könnte, Herr Doktor. Ein Freund, an den ich 
mich jetzt um Beiſtand wenden dürfte, war es 
ſicherlich nicht.“ 

Die müde Hoffnungsloſigkeit, die im Klang 
dieſer Worte lag, weckte von neuem das Mit- 
leid des jungen Arztes. Von dem Wunſche 
erfüllt, der Aermſten doch noch etwas Ermuti⸗ 
gendes zu ſagen, fuhr er eilig fort: „Uebrigens 
war er nicht der einzige, der hier nach Ihnen 
gefragt hat. Schon vor mehreren Tagen ließ 
ſich eine ſehr elegant gekleidete Dame im Bu⸗ 
reau des Krankenhauſes allerlei Auskünfte über 
Sie geben. Sie hatte durch die Zeitungen von 
Ihrem Unglück erfahren und 

Entſetzt blickte Elsbeth zu dem Sprechenden 
auf, und mit zitternder Stimme fiel ſie ihm 
in die Rede: „Durch die Zeitungen? Mein 
Gott, es hat alſo in den Blättern geſtanden? 
Und mein Name auch? O welche Schande — 
welche Schande! Nun kann ich ja keinem 
Menſchen mehr in die Augen ſehen. Ach, 
warum ließ man mich nicht ſterben!“ 

Sie barg das Geſicht in den Händen und 
begann bitterlich zu weinen. Umſonſt bemühte 
ſich der Arzt, der ſeine Ungeſchicklichkeit lebhaft 
bereute, ſie zu beruhigen und aufzurichten. Ihre 
Thränen floſſen noch immer, als eine der Wär⸗ 
terinnen eintrat. 

„Ich ſoll Ihnen ſagen, Fräulein Löbener, 
daß Sie doch ſogleich in das Sprechzimmer 
kommen möchten,“ meldete ſie. „Da iſt eine 
Dame, die mit Ihnen zu reden wünſcht. Und 
ich glaube, Sie werden etwas Angenehmes 
hören.“ 

Trotz dieſer letzten Verheißung war Elsbeth 
ſehr beſtürzt, denn ſie hatte in dieſem Augen⸗ 
blick keinen anderen Wunſch, als ganz ſich ſelbſt 
überlaſſen zu bleiben, und niemals war ſie 
weniger aufgelegt geweſen, neue Bekanntſchaften 
zu machen, als gerade jetzt. Aber ſie nahm 
die Aufforderung für einen Befehl, dem ſie 
ſich nicht widerſetzen dürfe, und ging ohne 
Widerſpruch hinunter. 

Eine hochgewachſene Dame in etwas thea- 
traliſch⸗vornehmer Haltung ſtand dort im Ge— 
ſpräch mit einem der Verwaltungsbeamten des 
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zu bemerken. Ohne Zweifel war es dieſelbe 
Dame, von der ihr der Aſſiſtenzarzt ſoeben ge: 
ſprochen, denn ihre Kleidung, die nur aus dem 
Atelier eines erſten Pariſer oder Wiener Schnei— 
ders ſtammen konnte, war von auffälliger und 
für eine Straßentoilette jedenfalls übertriebener 
Eleganz. Eine Fülle von herausfordernd bunten 
Blumen und Bändern ſchmückten den mächtigen 
Rembrandthut, unter dem das ſchöne aſchblonde 
Haar in dicken, zierlich geordneten Flechten 
hervorquoll, und an ihren Ohrläppchen fun: 
kelten haſelnußgroße Brillanten. 

Da ſie Elsbeth den Rücken zukehrte und 
überdies ein weißer Schleier ihr Antlitz nahezu 
vollſtändig verhüllte, konnte das junge Mädchen 
ihre Züge zunächſt nicht erkennen. Aber es 
war wenig danach angethan, ihre Verlegenheit 
zu verringern, als ſie die Fremde mit einer 
tiefen, doch ungemein wohltönenden Stimme 
ſagen hörte: „Ich bin mir vollkommen darüber 
klar, daß ich ein nicht geringes Wagnis unter⸗ 
nehme; aber ich fühle nun einmal lebhaftes 
Mitleid mit dem armen Mädchen. Sie müßte 
wirklich eine ſehr undankbare Perſon ſein, wenn 
ſie ſich nicht wenigſtens einige Mühe gäbe, 
meine Güte durch Anhänglichkeit und Pflicht⸗ 
treue zu belohnen.“ 

In dieſem Augenblick bemerkte der Beamte 
die Anweſenheit Elsbeths und gab der fremden 
Dame einen Wink, der ſie veranlaßte, ſich nach 
dem jungen Mädchen umzuwenden. Soweit 
der dichtgewebte Schleier ſolche Beobachtungen 
geſtattete, glaubte Elsbeth ein ſchönes, regel⸗ 
mäßiges Antlitz mit ungewöhnlich großen dunk⸗ 
len Augen vor ſich zu ſehen. Freilich wagte 
ſie nur für einen Moment, ihren Blick zu dem 
Geſicht der vornehmen Unbekannten zu erheben. 
Ihre Befangenheit war ſehr groß, daß ſie es 
kaum verſtand, als der Beamte ſagte: „Treten 
Sie doch näher, Fräulein Löbener! Hier iſt 
eine Dame, Frau Eſtella Deloria, die den 
Wunſch hat, ſich Ihrer anzunehmen.“ 

„Vorausgeſetzt natürlich, daß Sie ſelbſt da⸗ 
mit einverſtanden ſind, mein liebes Fräulein,“ 
ergänzte die als Frau Deloria Bezeichnete in 
einem überaus freundlich und herzlich klingenden 
Ton, indem ſie ein paar Schritte auf Elsbeth 
zutrat. „Sehen Sie mich an, und ſagen Sie 
mir ganz offen, ob es Ihnen möglich ſein wird, 
Vertrauen zu mir zu faſſen.“ 

Elsbeth ſuchte verlegen nach Worten, und 
der Beamte, der ihre Ratloſigkeit gewahrte, 
kam ihr zu Hilfe. 

„Vermutlich wird es Ihnen angenehm fein, 
Frau Deloria, unter vier Augen mit dem 
jungen Mädchen zu ſprechen. Da ich Ihnen 
leider kein Zimmer für dieſen Zweck zur Ver⸗ 
fügung ſtellen kann, ziehen Sie es vielleicht 
vor, eine kleine Promenade durch den Garten 
zu machen. Sie finden da Plätze genug, wo 
Sie ſich ganz ungeſtört und unbelauſcht unter⸗ 
halten können.“ 

Die Fremde nahm dieſen Vorſchlag ohne 
weiteres an und zog mit gewinnender Liebens⸗ 
würdigkeit den Arm der eingeſchüchterten Els⸗ 
beth unter den ihrigen. „Ja, kommen Sie, 
mein Kind! Draußen unter freiem Himmel 
plaudert ſich's ohnehin beſſer als in der Kranken⸗ 
hausatmoſphäre dieſer unbehaglichen Zimmer.“ 

Sie zog die willenlos Folgende mit ſich 
hinaus, und nachdem ſie ſich ſtumm ein paar 
Dutzend Schritte von dem Hauſe entfernt hatten, 
brach ſie mit ihrer tiefen, ſympathiſch klingen⸗ 
den Stimme das Schweigen: „Die Teilnahme 
einer Frau, die Sie bisher nicht einmal dem 
Namen nach gekannt haben, muß Sie ein wenig 
befremden. Das begreife ich vollkommen, mein 
liebes Fräulein, und ich bin Ihnen wohl vor 
allem eine Erklärung dafür ſchuldig. Sehen 
Sie, als ich vor mehreren Tagen in der Zei: 


habe, da — aber was iſt denn, Kind? Sie 
brauchen ſich vor mir wegen dieſer That wahr⸗ 
haftig nicht zu ſchämen, und weinen dürfen 
Sie ſchon gar nicht! Ich rann keine Thränen 
ſehen und bin ja nur hierher gekommen, um 
die Ihrigen zu trocknen.“ 

„Verzeihen Sie!“ bat Elsbeth, nach Kräften 
bemüht, ihre Faſſung zu behaupten. „Ich kann 
mich nur noch nicht mit dem ſchrecklichen Ge— 
danken abfinden, daß alle Welt durch die Zei: 
tung davon erfahren hat. Wenn mein armer 
Vater geahnt hätte, daß ich jemals ſolche 
Schmach über ſeinen ehrlichen Namen bringen 
könnte —“ 

„Quälen Sie ſich doch nicht mit derartigen 
Vorſtellungen! Die Frau Nitſchke, bei der ich 
mich nach Ihnen erkundigte, hat mir erzählt, 
daß auch Ihr Vater ſich rechtſchaffen hat plagen 
müſſen, um durchzukommen. Wer's aber an 
ſich ſelbſt erfahren hat, was es heißt, arm und 
verlaſſen zu ſein, der weiß auch, wie leicht da 
ein verzweifelter Schritt gethan iſt. Und mit 
der Schmach iſt's wahrhaftig nicht ſo arg, wie 
Sie ſich's jetzt in Ihrer jugendlichen Uner— 
fahrenheit einbilden. Unter den Tauſenden, die 
jene Zeitungsnotiz geleſen haben, giebt's außer 
mir heute vielleicht keinen einzigen mehr, der 
ſich überhaupt noch daran erinnert. Nach vier 
Wochen aber iſt es ſicherlich ſchon ſo gut, als 
wäre es nie geweſen. Paſſieren doch alle Tage 
hundert Sachen, die viel ſchlimmer und viel 
trauriger ſind; da wird die eine über der an⸗ 
deren vergeſſen.“ 8 

In der Ausdrucksweiſe der Frau und in 
ihrer Art zu reden war etwas, das mit der 
Vornehmheit ihrer äußeren Erſcheinung nicht 
ganz im Einklange ſtand, etwas Derbes, bei⸗ 
nahe Männliches, wie es Damen der guten 
Geſellſchaft nicht eigen zu ſein pflegt. Elsbeth 
aber, die ſonſt für ſolche Dinge ein feines 
natürliches Empfinden hatte, hörte in dieſem 
Augenblick nur den Klang wirklicher Teilnahme 
in den Worten der ſo unverhofft gewonnenen 
Freundin, und ein Gefühl inniger Dankbarkeit 
1 heiß in ihrem armen, gequälten Herzen 
auf. 
„Wie freundlich Sie zu mir ſind!“ ſagte 
ſie leiſe. „Und ich meinte, mich vor keinem 
Menſchen mehr ſehen laſſen zu dürfen, weil 
jeder mich verachten müßte.“ = 

„Thorheit, Kind — nichts als Thorheit! 
Und was mich betrifft, ſo war ich ſchon mehr 
als einmal nahe daran, mir eine Kugel vor 
den Kopf zu ſchießen oder ein Stückchen Cyan⸗ 
kali zu ſchlucken. Schließlich war es immer nur 
irgend ein glücklicher Zufall, der mich daran 
verhinderte, und ich wäre darum am aller⸗ 
wenigſten berufen, einen Stein auf Sie zu 
werfen. — Sie ſehen mich verwundert an. 
Sie glauben mir vielleicht nicht? Nun, ich 
denke, wir werden noch nahe genug mitein— 
ander bekannt werden, daß ich Ihnen dies und 
jenes aus meiner Vergangenheit erzählen kann. 
Und dann werden Sie nicht mehr daran zwei— 
feln, daß ich Ihnen die Wahrheit geſagt. Auch 
ich habe nicht immer in ſo angenehmen und 
behaglichen Verhältniſſen gelebt wie jetzt. Ich 
habe in einer wechſelvollen und dornenreichen 
Künſtlerlaufbahn das Leben oft genug von 
ſeiner dunkelſten Seite kennen gelernt und 
aber laſſen wir das jetzt! Ich bin ja nicht 
hier, um Ihnen von mir zu ſprechen. Sie 
ſollen mir vielmehr von ſich erzählen, von 
Ihren perſönlichen Verhältniſſen und von dem 
Herzenskummer, vor dem Sie in den Tod 
fliehen wollten. Denn darüber, daß es vor 
allem ein Herzenskummer geweſen iſt, habe ich 
ſchon von der Frau Nitſchke einige ziemlich 
durchſichtige Andeutungen erhalten.“ 

Sie waren an eine der im Garten befind- 


tung las, daß ein ſchönes junges Mädchen ſich lichen, dichtbewachſenen Lauben gelangt, und 


Frau Deloria zog ihre jugendliche Begleiterin 
neben ſich auf die Holzbank nieder, 

„Sprechen Sie zu mir, wie Sie zu Ihrer 
Mutter oder — wenn Ihnen der Unterſchied 
der Jahre dafür zu gering erſcheint — wie 
Sie zu einer älteren Schweſter ſprechen würden. 
Wenn wir gute Freundinnen werden ſollen, 
wie ich es hoffe und wünſche, muß ich vor 
allem Ihr volles Vertrauen beſitzen.“ 

Und mit jeder weiteren Minute legte Els⸗ 
beth in der That mehr und mehr von jener 
Befangenheit ab, die ihr anfänglich die Lippen 
verſchloſſen hatte. Sie erzählte von ihrer glück⸗ 
lichen Kindheit, von dem edlen, gütigen Vater, 
von dem grauſamen Herzeleid, das ſein früher 
Tod über ſie gebracht, und von all den herben 
Prüfungen, die ſie als ſchutzloſe Waiſe hatte 
erdulden müſſen. Frau Deloria, deren Geſicht 
noch immer durch den dichten weißen Schleier 
verhüllt war, ſchien an allem den aufrichtigſten 
Anteil zu nehmen. Sie hatte ihren Arm um 
Elsbeth gelegt, und wiederholt unterbrach ſie 
die einfache und doch ſo traurige Geſchichte 
dieſes jungen Menſchenlebens in ihrer lebhaften 
Weiſe durch einen Ausruf des Mitleids oder 
auch des Abſcheus. Sie zog 
die ſchlanke Mädchengeſtalt 
noch zärtlicher an ſich und 
ſagte: „Das alles war gewiß 
ſehr traurig für Sie; aber 
es geſchah doch nicht deshalb, 
daß Sie ins Waſſer gingen. 
Und wenn es Ihnen auch 
ſauer fällt, darüber zu reden, 
Sie müſſen mir's doch er⸗ 
zählen. Was war es mit 
dem Referendar? Hatten Sie 
ſich denn Rechnung darauf 
gemacht, daß er Sie heiraten 
würde?“ 

Elsbeths Wangen brann- 
ten in purpurner Glut. „Ich 
weiß nicht,“ ſtammelte ſie. 
„Ich war ſo glücklich. Nicht 
einen Augenblick kam mir der 
Gedanke, daß es etwas Un: 
rechtes ſei, was ich da ge⸗ 
than habe.“ 

„Na, ein Verbrechen iſt 
es auch wohl nicht geweſen, 
höchſtens eine jugendliche 
Thorheit, und auf den jungen Mann fällt jeden⸗ 
falls der bei weitem größere Teil der Schuld. 
Wie fing denn die Geſchichte mit ihm an?“ 

„Er hatte ein Zimmer von der Frau Nitſchke 
gemietet, weil er aus irgend einem Grunde 
nicht bei ſeinem Vater wohnen wollte, und da 
— da war es denn ganz unvermeidlich, daß 
ich ihm zuweilen begegnete.“ 

„Na ja, und das weitere kann ich mir 
ſchon denken. Dieſe jungen Herren können ja 
kein hübſches Mädchen unbehelligt laſſen. Er 
wußte Sie zu bethören, daß Sie an ſeine Liebe 
und an ſeine rechtſchaffenen Abſichten glaubten, 
und dann war er eines ſchönen Tages über 
alle Berge — nicht wahr?“ 5 

Mit Entſchiedenheit ſchüttelte Elsbeth den 
Kopf. „Nein, es ſtand von vornherein feſt, 
daß er ſein Aſſeſſorexamen in Berlin machen 
würde, und der Tag ſeiner Abreiſe war lange 
vorher beſtimmt. Auch hat er niemals andere 


als rechtſchaffene Abſichten mit mir gehabt. 


Sie dürfen nicht ſchlecht von ihm ſprechen, 
wenn Sie mir nicht ſehr wehthun wollen.“ 
„Das will ich nicht, liebes Kind. Aber 
er hätte doch wohl wiſſen müſſen, daß er die 
Einwilligung ſeines Vaters zu einer Heirat 
mit Ihnen nicht erlangen würde. Der Alte 
iſt, wie ich gehört habe, ein reicher und hab⸗ 
gieriger Mann, ein richtiger Filz. Und wie er 
über den Roman ſeines Sohnes denkt, haben 
Sie wohl aus ſeinem eigenen Munde erfahren.“ 
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Elsbeth legte die Hände über die Augen. 
„O, es war ſchrecklich!“ flüſterte ſie. „Auch 
die roheſten Menſchen, mit denen ich nach 
meines Vaters Tode in Berührung kam, haben 
mir nicht ſo grauſame Dinge geſagt wie er.“ 

„Er wollte Ihnen ohne Zweifel jede Hoff- 
nung nehmen, daß er am Ende doch noch ſeine 
Zuſtimmung geben könne. Und da Sie dies 
wiſſen, wollen Sie nun noch immer an dem 
jungen Manne feſthalten?“ 

Sie erhielt keine Antwort, und in ſehr ein⸗ 
dringlicher Weiſe fuhr ſie fort: „Hören Sie 
mich an, meine liebe Kleine, und ſeien Sie 
verſichert, daß ich in der allerbeſten Abſicht jo 
zu Ihnen ſpreche. Sie müſſen ſich dieſe Liebes⸗ 
geſchichte aus dem Sinn ſchlagen, je eher und 
je gründlicher — deſto beſſer! Denn der Herr 
Referendar wird ſich gewiß nicht mit ſeinem 
reichen Vater überwerfen, nur um Ihnen ſein 
Verſprechen zu halten, und wenn er Ihnen 
auch vielleicht noch einmal die allerſchönſten 
Dinge verſpricht, ſchließlich läßt er Sie doch 
ſitzen. Sollte er aber wirklich der weiße Rabe 


fein, für den Sie ihn halten, und ſollte N in dem landläufigen Sinne oder gar 
lieber Zukunft und Vermögen darangeben, als] meine Dienerin, 


in Berlin. (S. 140) 

daß er Ihnen wortbrüchig würde, ſo hätten 
Sie erſt recht die Pflicht, vernünftig zu ſein 
und der Geſchichte ein Ende zu machen, ehe 
Sie alle beide unglücklich geworden ſind. Denn 
ſolche Ehen werden immer unglücklich. Die 
Leidenſchaft verfliegt, und dann kommt die 
Reue. Glauben Sie das einer erfahrenen 
Frau, die es beſſer mit Ihnen meint als ſonſt 
irgend jemand auf der Welt.“ 

„Meinetwegen ſoll Rudolf ſeine Zukunft 
wahrlich nicht opfern, Frau Deloria,“ ſagte 
das junge Mädchen mit feſter Stimme. „Lieber 
ſoll er mich für ſchlecht und treulos halten, 
als daß ich um ſolchen Preis glücklich werden 
möchte.“ 

„Das iſt brav geſprochen. Aber werden 
Sie auch ſtark genug fein, bei dieſem guten 
Vorſatz zu verharren, wenn er Sie etwa aufs 
neue mit ſeinen Liebesanträgen und Beteue⸗ 
rungen verfolgen ſollte? Ein Mädchenherz iſt 
in der Regel ein recht ſchwaches und leicht zu 
beſiegendes Ding.“ 

„Ich werde ſtark ſein. Aber — verzeihen 
Sie, wenn dieſe Frage Sie gegen meinen Willen 
verletzen ſollte — welchen Wert kann es für 
Sie haben, daß ich Ihnen ein ſolches Ber: 
ſprechen ablege?“ 

Frei und offen ſah ſie der Fremden dabei 
ins Geſicht, und es wollte ihr ſcheinen, als ob 
die großen dunklen Augen hinter dem weißen 


(Schleier für einen Moment in eigentümliche 


Das Doppelſtandbild der e Otto III. und Johann I. in der Siegesallee 


Feuer aufblitzten. Ein paar Sekunden ver⸗ 
gingen, ehe die Antwort der Frau Deloria ev 
folgte. 

„„Ich würde ohne ein ſolches Verſprechen 
nicht in der Lage ſein, irgend etwas für Sie 
zu thun, und jetzt, nachdem ich Sie kennen ge⸗ 
lernt habe, würde ich dieſe Unmöglichkeit von 
ganzem Herzen bedauern. Ich bin eine allein⸗ 
ſtehende Frau, eine Witwe ohne Kinder und 
ſonſtigen Familienanhang. Meine Vermögens⸗ 
verhältniſſe geſtatten mir, ganz nach meinen 
Wünſchen zu leben, und ich könnte mich recht 
wohl fühlen, wenn ich nicht meine Einſamkeit 
zuweilen ſchwer und drückend empfände. Ich 
ſehne mich nach der Geſellſchaft eines jungen 
menſchlichen Weſens, das ſich mir in treuer 
Hingebung widmet, und dem ich in trüben 
Stunden mein ganzes Herz erſchließen dürfte. 
Als ich von Ihrem Schickſal in den Zeitungen 
las, hoffte ich, vielleicht endlich ein ſolches 
Weſen gefunden zu haben. Ich kam hierher, 
um Ihnen mein Haus als eine ſichere Zu⸗ 
fluchtsſtätte anzubieten. Nicht meine Geſell⸗ 


nein, meine Freundin, meine 
jüngere Schweſter ſollten Sie 
werden, und ich glaube, Sie 
würden es nicht zu bereuen 
haben, wenn Sie mir folg⸗ 
ten. — Eine einzige Be⸗ 
dingung nur müßte ich dabei 
Ihnen ſtellen, aber eine Be⸗ 
dingung, die für mich ganz 
unerläßlich iſt. Sie dürften 
keinerlei Beziehungen mehr 
zu irgend welchen Perſonen 
aus Ihren bisherigen Lebens⸗ 
kreiſen unterhalten. Sie müß⸗ 
ten mir ganz allein gehören, 
und jene Liebesgeſchichte vor 
allem müßte mit dem Augen⸗ 
blick, da Sie Ihren Fuß in 
mein Haus ſetzen, für immer 
begraben ſein. — Ueberlegen 
Sie es wohl, ob Sie mir ein 
ſolches Zugeſtändnis machen 
können. Ich bin bereit, Ihnen 
bis morgen Zeit dazu zu 
laſſen.“ 

„Es bedarf keiner Ueber⸗ 
legung mehr,“ ſagte Elsbeth 
ruhig. „Mein Entſchluß iſt gefaßt. Wenn 
Sie es mit mir verſuchen wollen — ich bin 
bereit, Ihnen zu folgen.“ 

„So habe ich es gehofft,“ rief Frau Deloria 
lebhaft und in unverhohlener Freude. „Sie 
verſprechen mir alſo, ſich fortan weder in per⸗ 
ſönlichen noch in ſchriftlichen Verkehr mit jenem 
Referendar oder mit den Mittelsperſonen ein⸗ 
zulaſſen, deren er ſich etwa bedienen könnte?“ 

Elsbeth reichte ihr die Hand, die ſo kalt 
war wie ein lebloſer Gegenſtand. „Ich ver⸗ 
ſpreche es,“ ſagte ſie einfach, doch mit einem 
Ausdruck, der wahrlich keinen Zweifel an der 
Aufrichtigkeit ihres Vorſatzes zuließ. 

„Und Sie werden ſich bemühen, mich ein 
wenig lieb zu gewinnen?“ 

„Die Dankbarkeit, die ich Ihnen ſchulde, 
wird es mir leicht machen, gnädige Frau.“ 

Die Fremde neigte ſich zu ihr, und zum 
erſtenmal ſchob ſie den Schleier empor, um ſie 
zu küſſen. Elsbeth ſah, daß ſie ſich nicht ge: 
täuſcht hatte, als ſie hinter den halb durch⸗ 
ſichtigen Maſchen ein auffallend ſchönes Ge⸗ 
ſicht zu gewahren glaubte. Aber es war ein 
Geſicht, das über die Zeit der Blüte bereits 
hinaus war, das Antlitz einer Frau von etwa 
fünfunddreißig Jahren, das der künſtlichen 
Hilfsmittel nicht mehr entraten kann, um die 
verräteriſchen Spuren des beginnenden Welkens 
zu verbergen. Nur die dunklen Augen leuch⸗ 
teten noch in einem wahrhaft jugendlichen Feuer, 


Burenartillerie durchquert den Klipriver. 
Nach einer Photographie von J. Barnett & Co. in Johannesburg, 


und jugendlich ungeſtüm war auch die Art, 
wie Frau Deloria jetzt ihren Schützling in die 
Arme ſchloß. 

Elsbeth wäre gern noch bis zum nächſten 


Tage im Krankenhauſe geblieben, doch ihre— 


Gönnerin wollte davon nichts hören. 
„In zwei Stunden werde ich mit einem 


General P. J. Joubert F. 


Wagen hier ſein, Sie abzuholen,“ erklärte ſie, 
„denn die Ruhe und Pflege, deren Sie jetzt 
noch zu Ihrer vollen Geneſung bedürfen, finden 
Sie in meinem behaglichen Heim hundertmal 
beſſer als in dieſem Krankenhauſe, deſſen Luft 
allein hinreichen würde, mich krank zu machen.“ 

Ein weiterer Widerſpruch war unmöglich, 
und ſo geſchah es nach den Wünſchen der Frau 
Deloria. Als Georg Wendrich ſich am Nach- 
mittag wieder im Krankenhauſe einfand, mußte 
er zu ſeiner Ueberraſchung vernehmen, Elsbeth 
Löbener ſei bereits entlaſſen und wohl aufge⸗ 
hoben im Haufe einer vornehmen und menfchen- 
freundlichen Dame. 


(Fortſetzung folgt.) 


Illustrierte Rundschau. 


Der größte Mann, der ſeit Menſchengedenken in 
der engliſchen Armee gedient hat, iſt der iriſche 
Rieſe Thomas Dalroy, der ſich ſeit einiger Zeit 


in den Hauptſtädten Europas dem Publikum zur 
Schau ſtellt und gegenwärtig in Cajtans Panopti⸗ 
kum zu Berlin allgemeines Erſtaunen erregt. Er 
ſtammt aus einer iriſchen Bauernfamilie in der 
Grafſchaft Kildare, iſt gegenwärtig 45 Jahre alt und 
mißt vom Scheitel bis zur Sohle 2,30 Meter. Dalroy 
trägt die Uniform der Royal Horſe Guards, bei 
denen er längere Zeit gedient hat. Seine Gattin 
iſt eine zierliche Londonerin. — Kürzlich wurden in 
der Berliner Siegesallee im Beiſein des Kaiſerpaares 
wiederum vier neue Denkmalsgruppen enthüllt. Be⸗ 
ſonders wohlgelungen iſt das Doppelſtandbild der 
Marlgraſen Otto III. und Johaun I., die von 
1226 bis 1258 gemeinſam eine für die Mark Branden⸗ 
burg höchſt ſegensreiche Regierung geführt haben. 
Dann erſt teilten ſie ihr Gebiet; Johann J. ſtarb 
1266, Otto III. 1267. Der Schöpfer des Denkmals, 
Profeſſor Baumbach, hat in ſeiner Gruppe die beiden 
Markgrafen als kraftvolle, ernſtdenkende Perſönlich⸗ 
keiten dargeſtellt. Otto III. ſteht in kriegeriſcher 
Rüſtung neben ſeinem Bruder, der ſinnend einen 
ausgebreiteten Stadtplan betrachtet. Die Neben- 
figuren dieſes Doppelſtandbildes ſind Marſilius, der 
Schultheiß und erſte Bürgermeiſter von Berlin, und 
der Propſt Simeon von Berlin. — Welche Schwierig⸗ 
keiten das Gelände in dem gegenwärtigen Kriege 
in Südafrika vielfach bietet, läßt unſer obenſtehen⸗ 
des Bild erkennen. Es zeigt uns Burenartillerie 
beim Durchqueren des Kliprivers. Solchen 
Schwierigkeiten ſind die mit dem Gelände auf das 
genaueſte vertrauten Buren, deren Zug- und Reit⸗ 
tiere zudem an das Klima gewöhnt ſind, natürlich 
beſſer gewachſen als die Engländer. — Einen ſehr 
harten Schlag hat die Sache der Buren erlitten durch 
den Tod ihres erſten 
Heerführers, des Kom- 


eilte nichts, und 
alle ſeine Pläne 
richteten ſich nur 
auf das eine Ziel: 
dem Feind ſo viel 
wie möglich Ab: 
bruch zu thun 
und ſelbſt jo 
wenig wie mög⸗ 
lich Leute zu ver⸗ 
lieren. — Faſt 
in jedem Früh— 
jahr richtet der 
Föhnſturm Un⸗ 
heil an, wenn 
er durch die 
hoch gelegenen 
Alpenthäler der 
Zentralſchweiz 
brauſt. Mächtige 
Bäume werden 
geknickt oder ent⸗ 
wurzelt, Schin⸗ 
deldächer abge⸗ 
riſſen, Zäune um⸗ 
gelegt, ja ſogar 
ganze Gebäude 
umgeſtürzt. Ein 
mitten in der 
Nacht mit orkan⸗ 
artiger Gewalt losbrechender Föhn zerſtörte unlängſt 
in Giswyl eine Scheuer, die maſſiv gebaut und 
noch ganz neu war. 


Die Erbauung des Druſusturmes 
zu Mainz. 
(Mit Bild auf Seite 141.) 


Das „goldene Mainz“ iſt eine der älteſten Städte 
am Rhein. Schon 38 v. Chr. wird der Ort Mogun⸗ 
tigeum erwähnt, wo Agrippina ein befeſtigtes Winter⸗ 
lager errichten ließ, und 11 v. Chr. gründete Clau⸗ 
dius Druſus dem Caſtrum Moguntiacum gegenüber 
das nach ihm benannte Kaſtell. Als dann im 
Jahre 9 v. Chr. Druſus im Germanenlande infolge 
eines Sturzes mit dem Pferde verſchieden war, 
brachten die Legionsſoldaten den bei ihnen überaus 
beliebten Kaiſerſohn auf ihren Schultern nach Mainz 
zurück und bauten zu ſeinem Gedächtnis den Druſus⸗ 
turm am Ufer des Rheins, wie auf S. 141 dar⸗ 
geſtellt. Nur der untere Teil des Turmes, der ge: 
wöhnlich Eichel- oder Eigelſtein genannt wird, iſt 
noch vorhanden. Er befindet ſich innerhalb der 
Mainzer Citadelle und iſt das älteſte Denkmal aus 
der Römerzeit am Rhein. ? 


Eine Geiſtererſcheinung. 
Erzählung von C. Trog. 
5 (Nachdruck verboten.) 
Nach der Schlacht von Jena und Auerſtädt 
war der Kurfürſt Wilhelm I. von Heſſen durch 


mandanf-Generals 
. J. Joubert, der im 
Alter von 68 Jahren 
und 60 Tagen einer 
akuten Nierenentzün⸗ 
dung erlag. Aus ganz 
kleinen Anfängen iſt 
er durch eigenen Fleiß 
und eigene Intelligenz 
zu dem geworden, was 
er war. 1876 wurde 
Joubert Mitglied des 
Ausführenden Rates, 
und ſeitdem hat er 
ununterbrochen die 
höchſten Stellen im 
Transvaalſtaat inne⸗ 
gehabt. 1880 wurde 
er einſtimmig zum 
Kommandant⸗General 
gewählt. Als Feldherr 
zeigte er kühle Ueber⸗ 
legung und eine ge— 
naue Kenntnis der bei 
den Buren beliebten 
Kriegstaktik. Er über⸗ 


Nach einer Photographie von J. 


Eine vom Föhnſturm umgeriſſene Scheune in Giswyl (Schweiz). 


Abächerli in Giswyl. 


Die Erbauung des Druſusturmes zu Mainz. (S. 140) 
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ein Dekret Napoleons des Thrones für ver⸗ den Hofdamen einmal einen tüchtigen Schrecken 


luſtig erklärt und genötigt worden, ſein Land 
zu verlaſſen, um ein Aſyl in der Fremde zu 
ſuchen. Er fand endlich ein ſolches in Prag. 
1807 vereinigte Napoleon die eroberten Länder 
zu dem Königreiche Weſtfalen deſſen Thron 
er mit feinem jüngſten Bruder Jéröme beſetzte. 
Die Reſidenz des neuen Königs war Kaſſel, 
wo er mit ſeinem Hofſtaate in allen erdenk⸗ 
lichen Genüſſen ſchwelgte nach der berüchtigten 
Tagesparole: „Immer luſtick!“ 

Wie in jenen Tagen ſo häufig, ſo ſollte 
auch am Abend des Geburtstags der Königin 
Katharina, am 22. Februar, wieder auf der 
Löwenburg, einem alten Ritterſchloſſe in der 
Nähe von Kaſſel, ein großes Feſt gefeiert wer⸗ 
den. Man hatte dem Grafen L., einem jungen 
lebensluſtigen Franzoſen, die Anordnungen 
übertragen, und dieſer ließ auch jenes alter⸗ 
tümliche Schlößchen binnen kurzem in einen 
Feenpalaſt umwandeln. Nur ein Zimmer hatte 
man — es war auch bisher ſtets ſo gehalten 
worden — reſpektiert und unter Verſchluß ge⸗ 
laſſen: das Arbeitszimmer des entflohenen Kur⸗ 
fürſten, in welchem die ganze Einrichtung noch 
genau dieſelbe war wie zu Zeiten des jetzt im 
Exil lebenden einſtigen Herrn. In der Mitte 
itand ein grün bezogener Schreibtiſch mit Schreib: 
zeug und Papier. Das Papier war bekritzelt 
und bemalt, als habe der Kurfürſt darauf die 
Feder probiert; die Feder lag daneben, als 
ſei ſie eben erſt aus der Hand gelegt worden. 
Hinter dem Tiſch, der Thür gegenüber, ſtand 
ein mit rotem Sammet überzogener Lehnſeſſel; 
auch die Wände waren mit rotem Sammet 
überzogen und die zwei kleinen Fenſter mit 
ſchweren karmeſinroten Vorhängen behangen. 
In den Wänden befanden ſich mehrere Schränke 
mit reichverzierten Thüren. In einem derſelben 
lagen des Kurfürſten Perücken mit langen 
Zoͤpfen, in anderen hingen Uniformen mit ein⸗ 
geſchlagenen roten Schößen und kurzen Kragen, 
lange, mit Gold⸗ und Silbertreſſen beſetzte 
Schoßweſten und andere Kleidungsſtücke. 

Nur einmal hatte König Jerome dieſes Zim⸗ 
mer betreten, in dem es ſo unheimlich ſtill war; 
ſinnend ſtand er vor dem Schreibtiſch, als wolle 
er die auf dem Papier befindlichen Hieroglyphen 
entziffern, dann lief ihm ein Schauder durch 
die Glieder, denn er war, wie alle Napoleo⸗ 
niden, abergläubiſch; raſch eilte er aus dem 
Zimmer und gab Befehl, dieſes Gemach ſtets 
unter Verſchluß zu halten und niemand hinein— 
zulaſſen. Seitdem hatte das Arbeitskabinett 
des Kurfürſten kein menſchlicher Fuß wieder 
betreten. 

Auf der Löwenburg war der alte Kaſtellan 
des Kurfürſten, ein mürriſcher und wenig um⸗ 
gänglicher Mann, von Jéröme in feinem Dienſt 
belaſſen worden, obgleich derſelbe ſeinen früheren 
Herrn insgeheim noch immer verehrte. Von 
dem, Kaſtellan erfuhr Graf L. während der 
Vorbereitungen zu dem Geburtstagsfeſt den 
Beſuch jenes Arbeitskabinetts durch Jérome 
und zugleich auch deſſen Befehl, daß das Zim⸗ 


mer unter Verſchluß bleiben und von niemand, 


betreten werden ſolle. Dieſes Verbot reizte 


aber die Neugierde des Grafen in hohem Grade, 


und er ſann auf Mittel, um ſich in den Beſitz 
des Schlüſſels zu jenem Kabinett zu bringen, 
den der ſehr mißtrauiſche Schloßwächter in 
ſeinem Kaſtellanszimmer ſorgfältig verwahrte. 
Der Graf gewann indeſſen den Schloßgärtner, 
verſchaffte ſich durch deſſen Hilfe den Schlüſſel 
und gelangte ſo in das Arbeitskabinett des 
Kurfürſten, ohne daß der Kaſtellan etwas da⸗ 
von merkte. 

Graf, L., welcher die vielen Anekdoten 
kannte, die man ſich bei Hofe über den Kur⸗ 
fürſten erzählte, und auch wußte, daß derſelbe 
im Geruche eines Zauberers und Hexenmeiſters 
ſtand, kam auf die Idee, am Feſtabende, um 


einzujagen, den Geiſt des Kurfürſten erſcheinen 
zu laſſen, und zu dieſem Streiche ſollte ihm 
das Arbeitskabinett als Ausgangspunkt dienen. 

Der Feſtabend war gekommen. Die Königin 
ſchritt an der Hand ihres leichtfertigen Ge⸗ 
mahls durch die prachtvoll geſchmückten Säle 
und Zimmer, umgeben von einem glänzenden 
Gefolge, und bald wiederhallten die hell er⸗ 
leuchteten Räume des alten Schloſſes vom 
jubelnden Feſtgeräuſche. Stunde um Stunde 
verrann. In den größten Zimmern wurde 
getanzt, in den kleineren bildeten ſich Gruppen 
von Herren und Damen zu heiteren Unterhal⸗ 
tungen. Da trat Graf L. an den König heran 
und meldete, daß das Feuerwerk beginne. Die 
ganze Geſellſchaft ſtrömte nun mit dem König 
ins Freie, um das Feuerwerk zu ſehen, zu dem 
ſich die halbe Bevölkerung von Kaſſel einge: 
funden hatte, die in dichten Kreiſen den Platz 
über der Burg beſetzt hielt. Bald ziſchten 
Raketen auf, Feuerräder und Sterne brauſten, 
Kanonenſchläge weckten die Echos der Berge, 
Feuerſäulen, Pyramiden und Leuchtkugeln ſtiegen 
himmelan, und der Namenszug der Königin 
ſtrahlte in Brillantfeuer. 

Ehe dieſe Pracht zu Ende ging, ſchlich ſich 
Graf L. von der Seite des Königs hinweg, 
wurde aber unterwegs im Vorſaal von zwei 
Damen daran erinnert, er habe ihnen ja für 
dieſen Abend noch etwas ganz Apartes ver⸗ 
ſprochen. Sie rieten hin und her und meinten 
endlich, luſtig lachend, es würde wohl noch eine 
i dem alten Spukſchloſſe 
eben. 

5 „Beinahe ſo etwas,“ erwiderte der Graf 
und bemerkte dann: „Sehen Sie die rote 
Schleife dort unter dem Spiegel? Sobald 
dieſe verſchwunden iſt, ſteigen Sie das kleine 
Treppchen rechts im Vorgange hinauf und 
ſchlüpfen in das letzte Zimmer links am Ende 
des Ganges. Doch bis dahin halten Sie reinen 
Mund; der Scherz muß unſer Geheimnis bleiben, 
ſonſt würde es mir unmöglich ſein, mein Wort 
zu halten.“ —. 

Eine Viertelſtunde ſpäter befand ſich der 

Graf mit dem Gärtner im Arbeitskabinett Wil⸗ 
helms I. „Nun, Anton, raſch ans Werk!“ 
ſagte er; dann zog er ſeine Uniform aus, wäh⸗ 
rend Anton einen Anzug des entflohenen Kur⸗ 
fürſten aus einem Schrank nahm. Bald kannte 
man den Grafen nicht mehr. In hochroter, 
goldgeſtickter Schoßweſte, in einer Uniform 
mit umgeſchlagenen Schößen, rieſigen ſilbernen 
Knöpfen und mit einer mächtigen Perücke auf 
dem Haupte ſtand er vor dem Spiegel. Nun 
räumte Anton des Grafen eigenen Anzug in 
einen Schrank, und der Pſeudokurfürſt nahm 
den Seſſel am Tiſche ein, ſetzte ſich gravitätiſch 
darin zurecht, die Hände auf die Armlehnen 
geſtützt, die Stirn in finſtere Falten gezogen 
und das Kinn tief in die Halsbinde vergraben; 
den ſtrengen Blick richtete er nach der Thür, 
als wolle er den Eintretenden mit hartem 
Vorwurf empfangen. Die Aehnlichkeit des 
Vermummten mit dem Exkurfürſten war frap⸗ 
pant. 
Zufrieden mit dem Ergebnis entließ der 
Graf den Gärtner mit dem Auftrage, ihn an 
der hinteren Treppe zu erwarten. Kaum war 
der Gärtner einige Minuten fort, da ließen 
ſich auf dem Gange Schritte vernehmen. 

Der Zufall wollte es, daß König Jéröme 
ſich ermüdet weggeſchlichen hatte, um, wie jo 
häufig, ein wenig zu ruhen, da er ſchon etwas 
über den Durſt getrunken hatte. Er tappte 
die kleine Treppe hinauf, muſterte die ver⸗ 
ſchiedenen Thüren im Gange und blieb vor 
der letzten ſtehen. Es fiel Licht durch das 
Schlüſſelloch. Er drückte auf die Klinke und 
trat ein. Ein Blick in das Zimmer machte 
alles Blut in ſeinen Adern erſtarren. Er er⸗ 


kannte ſogleich das Arbeitskabinett des Kur⸗ 
fürſten wieder. Da ſaß der Fürſt, der un⸗ 
heimliche Hexenmeiſter, der ihn einen „Uſur⸗ 
pator“ nannte, und ſchaute ihn mit ſo ſtreng 
finſterem Blicke an, als wolle er Rechenſchaft 
fordern über ſeine Schätze, die man verpraßte, 
und über ſeinen Thron, den man ihm geraubt. 
Ein eiskalter Schauder durchrieſelte den König, 
ſein Haar ſträubte ſich, und doch konnte er den 
Blick nicht abwenden von der ſchrecklichen Er⸗ 
ſcheinung; es war, als ob ein Dämon ihn 
auf der Schwelle gebannt hielt. 

Endlich gewann er wieder jo viel Herrſchaft 
über ſich, daß er das Kabinett verlaſſen konnte. 
Er ſchritt rückwärts hinaus und ſtieß vor der 
Thür auf den Kaſtellan, welcher den König 
hatte in den Gang ſchlüpfen ſehen und ihm in 
dienſtfertiger Abſicht nachgegangen war. Der 
König faßte ihn krampfhaft am Arm und ſchob 
ihn ins unheimliche Gemach mit dem ängſt⸗ 
lichen Ausruf: „Sieh! ſieh!“ Der Kaſtellan 


verlor vor Entſetzen die Beſinnung und ſank 


an der Thür ohnmächtig nieder. Der König 
ließ ſeinen Arm los und ſchwankte den Gang 
hinab. 

Jetzt gab Graf L. ſeine Rolle ſchleunigſt 
auf. Sein Schrecken, ſtatt der Damen den 
König eintreten zu ſehen, war nicht geringer 
geweſen als der des Königs ſelbſt; als nun 
die Schritte auf dem Flur verhallten, ſprang 
er auf, und in zwei Minuten hatte er ſich um⸗ 
gekleidet, und aus dem Kurfürſten von Heſſen 
war wieder der Adjutant des Königs Jérôme 
von Weſtfalen geworden. Anton, der Gärtner, 
welcher Gefahr gewittert, kam herbeigeſchlichen; 
er ſchleppte den bewußtloſen Kaſtellan hinaus 
und ſetzte ihn vor der Thür nieder. Der Graf 
befahl ihm, die Kerzen zu löſchen und den 
Schlüſſel des Kabinetts ſchleunigſt im Kaſtellan⸗ 
zimmer an den Nagel zu hängen, damit nie⸗ 
mand ahne, daß er und das Kabinett benutzt 
worden ſeien. Nachdem der Gärtner Still⸗ 
ſchweigen gelobt, kehrte der Graf zur Geſell⸗ 
ſchaft zurück. Wie fand er aber dort alles 
verändert! Als er nach der Urſache fragte, 
antwortete man ihm: „Den König hat ein 
plötzliches Unwohlſein befallen.“ Die Lakaien 
flogen, und die Wagen raſſelten, und eine 
halbe Stunde ſpäter war von der glänzenden 
Geſellſchaft im Schloſſe nichts mehr vorhanden 
als ein Dutzend Diener, die ſich an den Speiſe⸗ 
reſten und Getränken gütlich thaten und ſich 


vergeblich die Köpfe zerbrachen, was wohl 
möchte vorgefallen ſein. 


Am folgenden Morgen ließ König Jérome 


den Kaſtellan nach Kaſſel kommen und ſchloß 


ſich lange Zeit mit ihm ein; doch der Kaſtellan 
wußte ſo wenig als der König und der König 
ſo viel als der Kaſtellan, und ſo fanden ſie 
die Löſung des Rätſels nicht. Der König er⸗ 
fuhr niemals den wahren Sachverhalt, auch 
ſprach er niemals darüber. Die Löwenburg 
blieb aber fortan verödet die ganze Zeit der 
franzöſiſchen Herrſchaft hindurch. a 
Damenwetten. 
Humoriſtiſche Skizze von R. March. 
(Nachdruck verboten.) 

Die Luſt zu wetten iſt nicht nur den Män⸗ 
nern, ſondern auch den Frauen angeboren und 
äußert ſich bei ihnen neueſtens ganz ſo wie bei 
jenen in Turf⸗ und Sportwetten aller Art. 

Die Damen gehen, laufen, reiten hoch zu 
Roß und auf dem Rade, rudern, ſchwimmen, 
kurz ſie thun alles mögliche um die Wette. 
Unter all dieſen Wetten kommen nun auch viel⸗ 
fach ſolche vor, welche von Frauen vorgeſchlagen 
worden ſind und daher die beſondere Bezeich⸗ 


nung „Damenwetten“ verdienen. Hierher ge: 
hört zum Beiſpiel die etwas ungewöhnliche 
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Wette, welche Fräulein Roſa Nordmann, eher beſuchten ſehr gerne auch die Redouten, die 


maliges Mitglied des Wiener Hofburgtheaters, 
mit dem als Kunſtmäcen bekannten ungariſchen 
Grafen E. eingegangen war. Das Fräulein 
hatte gelegentlich behauptet, daß es die un⸗ 
gariſche Sprache, von der es zur Stunde kaum 
einige Worte inne hatte, binnen drei Monaten 
ſo gründlich erlernen werde, um an einer un⸗ 
gariſchen Bühne eine große Rolle in ungariſcher 
Sprache ſpielen zu können. „Ich wette um 
was Sie wollen, daß Sie dies nicht fertig 
bringen,“ erwiderte der Graf und bot eine 
größere Summe Geldes als Wettpreis an. 
Aber die Künſtlerin lehnte das ab, da ſie nur 
um der Ehre willen die Wette eingehen wollte, 
welche ſie auch glänzend gewann, indem ſie 
noch vor Ablauf der bedungenen Friſt die 
weibliche Hauptrolle in Echegarays „Galeotto“ 
am Budapeſter Nationaltheater mit Erfolg 
ſpielte. 

Ebenſoviel Energie in der Durchführung 
eines Vorhabens bewies kürzlich eine junge 
Dame in Moskau. Dieſelbe hatte mit dem 
Rentier P. gewettet, daß ſie binnen zwei Mo⸗ 
naten eine halbe Million gebrauchter Straßen⸗ 
bahnfahrſcheine ſammeln werde, und der Herr 
ſchien ſeines Sieges völlig gewiß zu ſein, da 
ſolch eine Rieſenarbeit ſeiner Anſicht nach von 
einem Weibe nicht bewältigt werden könnte. 
Aber ſchon nach 1¾ Monaten überreichte die 
Dame dem Erſtaunten 500 Päckchen, jedes 
1000 Stück Fahrſcheine enthaltend, und in 
dieſem Falle wurde die aufgewandte Mühe 

durch die Auszahlung einer namhaften ſtipu⸗ 
lierten Geldſumme belohnt. 

Komiſcher Natur iſt folgender Fall. Eine 
ſehr beliebte Wiener Schauſpielerin hatte einem 
Herrn M. Herz und Hand verſagt und war da⸗ 
her höchlich entrüſtet, als er in zuverſichtlichem 
Tone erklärte, ſie werde ihn binnen kurzem 
liebevoll auf den Mund küſſen. „Niemals!“ 
rief ſie. „Ich kann mich nicht ſo weit ver⸗ 
geſſen und wette, daß Sie den Kuß nicht er⸗ 
halten.“ 8 3 

„Alſo wetten wir,“ verſetzte der Herr, und 
als Siegespreis wurde ein wertvolles Geſchenk 
feſtgeſetzt. Die Zeit ging hin, und die Künſt⸗ 
lerin hatte die Wette faſt ſchon vergeſſen, als 
ſich am 6. Dezember, wie dies in Wien üblich 
iſt, der heilige Nikolaus mit ſeinem unzer⸗ 
trennlichen Begleiter, dem Krampus (Teufel), 
bei ihr einſtellte, ihr verſchiedene gute Lehren 
erteilte, ſie beſchenkte und ſchließlich aufforderte, 
ihm einen Kuß zu geben. Die argloſe Schau⸗ 
ſpielerin, auf den Scherz des vermeintlichen 
Knaben eingehend, that, wie ihr geheißen, aber 
kaum war dies geſchehen, ſo ließ St. Nikolaus 
die Maske fallen, und der abgewieſene Freier 
ſtand vor der Verblüfften. 

Da wir gerade bei einer Kußwette ſind, 
ſo ſei auch an eine bekannte Wette der Fürſtin 
Pauline Metternich aus dem Jahre 1862 er⸗ 
innert. Die Fürſtin, Gemahlin des öſter⸗ 
reichiſchen Botſchafters in Paris und intime 
Freundin der Kaiſerin Eugenie, hatte auf einem 
Spaziergang mit einem Kavalier gewettet, daß 
ſie auf offener Straße einen eben vorübergehen— 
den ſchmutzigen Savoyardenknaben küſſen werde. 
Als der Herr dies bezweifelte, nahm ſie den 
Jungen in Gegenwart vieler Zeugen ohne alle 
Umſchweife auf den Arm und küßte ihn herz⸗ 
haft auf den nicht gerade allzu appetitlichen 
Mund, ein Verfahren, das dem kleinen, über⸗ 
rumpelten und nicht an Zärtlichkeiten gewöhnten 
Kerl ein Angſtgeheul auspreßte, welches aller⸗ 
dings durch eine Handvoll Goldſtücke ſehr bald 
geſtillt wurde. 

Auch aus dem 18. Jahrhundert ſind uns 
verſchiedene hiſtoriſch beglaubigte Damenwetten 
überliefert. Kaiſer Franz Stephan und ſeine 
Gemahlin, Kaiſerin Maria Thereſia, waren 
ganz beſondere Freunde von Maskeraden und 


damals, es war in den fünfziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts, in den Sälen der Wiener 
Hofburg abgehalten wurden. Gelegentlich der 
Beſprechung ſolch eines Ballabends rühmte ſich 
nun der Kaiſer, alle maskiert erſcheinenden 
Perſonen zu erkennen, Maria Thereſia aber 
bot ihm eine hohe Wette an, daß er ihren 
Kavalier auf der nächſten Redoute nicht er— 
kennen werde. Und in der That erkannte er 
ihn nicht, obgleich es der Gelehrte und Direk⸗ 
tor des kaiſerlichen Münzkabinetts Valentin 
J. Duval war, ein Mann, mit dem Franz 
Stephan täglich verkehrte. 

Bemerkenswert iſt ferner jene Wette, welche 
die geiſtreiche Madame de Staßl mit dem be: 
rühmten deutſchen Humoriſten Theodor Gott⸗ 
lieb v. Hippel (geſtorben 1796 als Oberbürger⸗ 
meiſter von Königsberg in Preußen) einging. 
Dieſer hatte nämlich in einer Geſellſchaft die 
Behauptung aufgeſtellt, daß Frauenbriefe ohne 
Poſtſkriptum ein Ding der Unmöglichkeit ſeien. 
Die Staöl beſtritt dies lebhaft und wettete mit 
Hippel, daß er unrecht habe. „Nun wohl, 
Madame,“ erwiderte er, „liefern Sie mir den 
Beweis, und ich werde mich zu Ihrer Anſicht 
bekehren.“ Demnächſt ſchrieb nun die Dame 
einen längeren Brief an den Dichter. Sie 
hatte den Umſchlag ſchon geſchloſſen, als ſie 
denſelben in der Zerſtreuung wieder öffnete 
und die Nachſchrift: „Nun, habe ich meine 
Wette nicht gewonnen?“ hinzufügte. Hippel 
mußte verneinen, und Madame de Staäl ſah 
ein, daß ſie ſich und ihren Schweſtern in dieſer 
Hinſicht doch zu viel zugetraut hatte. 

Um wieder auf die Neuzeit zu kommen, ſo 
hatten mehrere Damenwetten, die aus Anlaß 
der im November 1896 vorgenommenen Wahl 
des Präſidenten der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika ſtattgefunden hatten, einen für 
die Damen wenig befriedigenden Ausgang, da 
ſie ſämtlich für den jüngeren und ihnen inter⸗ 
eſſanteren Bryan eingeſtanden waren, während 
bekanntlich Mac Kinley gewählt worden iſt. 
Infolgedeſſen mußte zum Beiſpiel Miß Allen 
Younger die Koſten ihrer Vermählung mit 
Thomas Stanton beſtreiten, eine andere Dame 
ſich ihr ſchönes langes Haar abſchneiden laſſen, 
eine dritte aber ſollte ſogar vierzehn Tage lang 
vollkommenes Stillſchweigen bewahren, was 
ihr indeſſen nicht gelungen iſt. 

Eine ähnliche Wette, wie dieſe letzte, iſt 
auch in Wien eines Tages von zwei Ehemän⸗ 
nern darüber abgeſchloſſen worden, welche von 
den beiderſeitigen beſſeren Hälften länger 
ſchweigen könne. Die Damen waren darüber 
einverſtanden und begannen in einer größeren 
Geſellſchaft zu ſchweigen, während die übrigen 
Anweſenden eine lebhafte Unterhaltung pflogen, 
welche natürlich darauf angelegt war, die 
Schweigenden zum Reden zu bringen. Das 
wollte indes trotz der grauſamſten Verſuchungen 
längere Zeit nicht gelingen. Erſt dann, als 
die Rede auf die Ehemänner kam und jemand 
den Gemahl einer der Schweigerinnen als den 
Beſten der Beſten hinſtellte, konnte ſich die be⸗ 
treffende Dame nicht länger halten, ſie ſprang 
auf und berichtigte in raſchen Worten die An⸗ 
ſicht des Redners, eine Niederlage, welche dem 
Herrn Gemahl zwanzig Flaſchen Champagner 
gekoſtet hat. 

Das Gegenſtück zu dieſer Schweigewette 
bildete eine Redewette, welche vor einiger Zeit 
in Paris ausgetragen wurde. Zwei vornehme 
Damen gingen eine Wette darüber ein, welche 
von ihnen in einer beſtimmten Zeit die meiſten 
Worte ſprechen könne. Beide laſen Manuſkripte 
ab. Die eine brachte es in drei Stunden auf 
20,500, die andere zungenfertigere aber auf 
29,311 Worte. 

Ebenfalls in Paris hat ſich vor ein paar 
Jahren nachſtehende recht originelle Wette er⸗ 


eignet. Verſchiedene Damen hatten einigen 
Herren, welche die Behauptung beſtritten, eine 
elegante Frau könne alles in Mode bringen, 
eine Wette darüber angeboten. Dieſelbe wurde 
angenommen und den Damen aufgegeben, den 
koloſſalen Haarſchmuck aus Gemüſen, welchen 
ein Pariſer Friſeur als Phantaſiearbeit in 
ſeinem Schaufenſter ausgeſtellt hatte, modern 
zu machen. Die Damen dachten über das 
Mittel, ihre e Wette zu gewinnen, 
eine Weile nach und bewogen ſodann die ſchöne 
Marquiſe v. Lesdiguieres, mit dem bewußten 
Haarſchmuck einen Verſuch zu machen. Und 
ſiehe da, die ſeltſame Coiffure aus Blumenkohl, 
Artiſchocken, Radieschen und etwas Batiſt ge⸗ 
fiel ſo ſehr, daß das elegante Paris eine Zeit⸗ 
lang mit Vorliebe Gemüſe und Früchte als 
Haarſchmuck benutzte. 

In England drehen ſich auch die Damen⸗ 
wetten meiſt um Sportangelegenheiten, wäh— 
rend ſie ſich in Amerika, dem Eldorado des 
Wettens, auf alles Denkbare und Undenkbare 
erſtrecken. Es kommen dort originelle Wetten 
nicht häufig vor, deſto mehr aber excentriſche. 
Einige harmloſe haben wir bereits oben an⸗ 
geführt und berichten noch von einer ſolchen, 
die durch ihre Abſonderlichkeit und Frivolität 
ſelbſt bei den an ſtarke Doſen nach dieſer Nich- 
tung hin gewöhnten Pankees ſtarkes Aufſehen 
erregt hat. Eine ſehr hübſche Dame hatte 
nämlich gewettet, die meiſtverheiratete Frau 
der Welt zu werden, und ſie iſt in der That 
bereits ein Dutzend Mal unter der Bedingung 
in den Eheſtand getreten, daß der Trauung ſo⸗ 
fort die Scheidung zu folgen habe. Selbſtver⸗ 
ſtändlich mußte ſie die Männer, die ſich zu 
dieſer ſchändlichen Komödie hergaben, teuer 
bezahlen. 

Doch eine derartige Wette gehört glücklicher— 
weiſe ſelbſt drüben noch zu den Ausnahmen, 
und wir wollen unſere Betrachtung mit einer 
luſtigen Geſchichte ſchließen, welche jüngſt in 
Rußland paſſiert iſt. Auf dem Marktplatze zu 
Woroneſh beklagte ſich eine elegant gekleidete 
Dame einer Brotverkäuferin gegenüber, daß 
die Brote immer kleiner würden. „Der Weizen 
iſt doch jetzt nicht ſo rar und die Weißbrote 
ſo klein. Einmal hineingebiſſen, und ein Weiß⸗ 
brot für drei Kopeken iſt dahin.“ Die Höker⸗ 
frauen ſind aber in Woroneſh ebenſo grob wie 
anderswo und ſehen es nicht gern, wenn ge⸗ 
feilſcht und geklagt wird. Die Angegriffene 
wurde deshalb ausfällig und verſtieg ſich in 
ihrem Aerger ſchließlich zu dem Anerbieten, 
der Dame zwanzig Dreikopekenbrote zu ſchenken, 
falls dieſe eines davon ſelbſt in fünf Biſſen 
vertilgen ſollte. Die Dame ging, wohl im 
Vertrauen auf ihr nicht allzu kleines Mündchen, 
auf den Vorſchlag ein, ergriff eines der Bröt⸗ 
chen, drückte es ein wenig zuſammen und biß 
tapfer ein⸗, zwei⸗, dreimal hinein. Mit un⸗ 
glaublicher Schnelligkeit verſchwand der Gegen: 
ſtand der Wette, und beim dritten Biſſen be⸗ 
hielt die tapfere Siegerin nur noch ein ganz 
winziges Stückchen davon zurück. Unter dem 
ſchallenden Gelächter der in großer Menge her: 
beigeſtrömten Zuſchauer mußte die Hökerfrau 
die zwanzig Brote fein ſäuberlich einpacken und 
der Gewinnerin einhändigen. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Eine praktifhe Einrichtung. — Der bekannte 
amerikaniſche Ingenieur Thompſon, welcher vor 
einigen Jahren ſtarb, war der Ueberzeugung, daß 
keine Kraft verſchwendet werden dürfe. Einſt em⸗ 
pfing er in feinem Landhauſe in Brooklyn den Be- 
ſuch eines Freundes. 
„Ihr Gartenthor geht aber recht ſchwer auf,“ 
ſagte dieſer. „Sie müſſen es ölen und gründlich 
nachſehen laſſen, lieber Thompſon.“ 


„Ich werde mich hüten,“ antwortete ihm der, 
Ingenieur. „Mit dem Gartenthor ſteht ein hydrau⸗ 
liſches Syſtem in Verbindung,“ lieber Freund, „fo 
daß jeder Beſucher, ſobald er das Thor öffnet, zwei 
Eimer Waſſer in mein Gartenwaſſerfaß heben muß.“ 

Der Freund machte zuerſt ein verblüfftes Ge⸗ 
ſicht, mußte dann aber lächeln und die Einrichtung 
als ſehr praktiſch anerkennen. dun- 

Die Königin von Paris. — Die Exiſtenz einer 
Königin von Paris wird ſicherlich von vielen ange⸗ 
zweifelt und in das Reich der Erfindung verwieſen 
werden. Dennoch aber hat ſie unter der Regierung 
Ludwigs XVI. exiſtiert und „ganz Paris“ beherrſcht. 
Und zwar das männliche durch ihre Schönheit, das 
weibliche aber durch den Ton, den ſie angab, oder 
die Mode, die ſie machte. Sie hieß Frau v. Coigny, 
und was ſie that, wie ſie ſich kleidete, wie ſie ſich 
benahm, das war ein Geſetz, dem ſich ſelbſt Marie 
Antoinette fügen mußte, wollte ſie nicht hinter dem 
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„Zeitgeiſte“ zurückbleiben. Sie hat denn auch Frau 
v. Coigny aufrichtig beneidet, und als einmal irgend 
jemand ihre Macht, ihr Anſehen, ihre Würde pries, 
als er ſie die erſte Frau Frankreichs nannte, da 


e 


zuckte fie die Achſeln und fagte: „Was wollen Sie! 


Ich bin bloß Königin von Verſailles, Frau v. Coigny 
aber iſt Königin von Paris. Ihre Komplimente 
werden alſo dort beſſer am Platze ſein.“ 

Dieſer Ausſpruch wurde ſehr raſch bekannt, und 
Madame Coigny ſeitdem nicht anders als die Königin, 
von Paris genannt. Das Jahr 1789 machte natür⸗ 
lich auch ihrer Herrlichkeit ein Ende. . M.] 

Der Compagnon. — Wie ein Engländer mit Hilfe 
eines Eſels eine Wette gewonnen hat, darüber leſen 
wir in einem älteren Reiſebriefe aus einem ſüd⸗ 
deutſchen Badeort: „Auf einem Spaziergange be⸗ 
gegnete mir ein Engländer zu Pferde, in der rechten 
Hand einen Teller tragend, worauf ein gefülltes 
Weinglas ſtand. Er hatte mit einem Landsmann 


um hundert Napoleondor gewektet, eine Stunde lang 
zu reiten, ohne einen Tropfen Wein zu verſchütten. 
Da er langſam ritt, ſo folgte ihm eine große Menſchen⸗ 
menge. Er verlor die Wette kurz vor Ablauf der 
Zeit noch durch die Liſt ſeines Gegners. Dieſer 
hatte nämlich veranſtaltet, daß ein Eſel mit einem 
dreieckigen Hut auf dem Kopfe und einer mächtigen 
Brille auf der Naſe plötzlich über den Weg kam. 
Darüber mußte der Reiter ſo lachen, daß bei der 
heftigen Bewegung des Glaſes ſich ein erheblicher 
Teil des Weines auf die Erde ergoß. Er zahlte 
ſeinem Gegner den Preis der verlorenen Wette mit 
den anzüglichen Worten: „Die Hälfte davon gebührt 
jedoch Ihrem Compagnon!“ C. T. 
Ein verſchwundener Eiſenbahnzug. — Daß 
ein Eiſenbahnzug verloren gehen kann, klingt etwas 
unwahrſcheinlich, und doch kam dieſer eigentümliche 
Fall vor. Im Jahre 1880 forſchte die Kanſas⸗ 
Paeiſie⸗Eiſenbahn nach einem vermißten Zuge und 


ſoll Sie denn 
wecken? 


ſehr früh auf. 


Wirt (in der Sommerfriſche): Und wann 


Herr: Nicht nötig; ich ſtehe von ſelbſt 


Wirt: Ah, dann ſind Sie wohl ſo gut 
und wecken dann auch den Hausknecht, der 
Menſch verſchläft die Zeit jeden Morgen. 


Humoriſtiſches. 
Gemütlich. 


der Hausknecht morgen früh, 


ſtellte, nachdem ſie 2500 Dollars verausgabt, und 
alle Bemühungen reſultatlos verlaufen waren, die 
Nachforſchungen ein. 

Etwa 400 Meilen weſtlich von Kanſas City läuft 
das Geleiſe durch den Ort Monotony, der zu dieſer 
Zeit von einem furchtbaren Orkan heimgeſucht wurde. 
Durch eine Waſſerhoſe wurden über 200 Meter des 
Schienengeleiſes weggeſchwemmt. Die ganze Um⸗ 
gegend, eine rieſige Prafrie, ſtand 3 Meter unter 
Waſſer, und man nimmt daher an, daß die Loko⸗ 
motive und die Wagen les war glücklicherweiſe nur 
ein Güterzug) weggeſchwemmt und unter einem Erd⸗ 
rutſch begraben wurden. [W. H.] 

Nur wenige Minuten Miniſter. — Während 
der franzöſiſchen Revolution brauchte man unmittel⸗ 
bar nach der Vernichtung der Girondiſten ſchleunigſt 
einen neuen Miniſter des Auswärtigen, und Robes⸗ 
pierre beſtimmte dazu den Bürger J. Alexandre, ſei⸗ 
nes Zeichens ein Laſtträger. Die Ernennung wurde 
zur Publikation dem „Moniteur“ überwieſen und 
war ſomit ordnungsmäßig vollzogen, als 5 Minuten 
ſpäter dem Konvent denn doch ſchwere Bedenken 
gegen dieſe launiſche Wahl feines Führers aufſtiegen. 
Trotzdem Robespierre noch zugegen war, wagte es die 
Mehrheit der Deputierten, die Beſtallung Alexandres 
wieder aufzuheben, und Frankreich hatte einen Mi⸗ 
niſter — 5 Minuten lang gehabt. [E. K.] 


I — — 


Auflöſung folgt in Nr. 19. 
Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 17: 
Nicht wer viel hat, iſt reich, ſondern wer wenig bedarf. 


Zuvorkommend. 
Dame (beim Heirats⸗ 
vermittler): Blond iſt der 
Herr? ... Das gefällt mir 
eigenklich nicht! 
— Sehen Sie ihn ſich 
mal erſt an . . . eventuell 
laſſe ich ihn Ihnen auf 
meine eigenen Koſten ſchwarz 


färben! 
* 


Ausſchnitt⸗Aätſel. 

1) Rheingau, 2) Friedland, 3) Uebermacht, 4) Bo⸗ 
denſee, 5) Zechine, 6) Pinſel, 7) Mineral, 8) Rum⸗ 
durſt, 9) Seidenkleid, 10) Arendal, 11) Veranda, 
12) Ehrgeiz, 13) Poſtſchalter, 14) Leichnam, 15) Odeſſa, 
16) Viereck, 17) Nachteule, 18) Rheinwein, 19) An⸗ 
geſicht, 20) Gaſtein, 21) Rechtsbewußtſein, 22) Rede⸗ 
wut, 23) Fußtour. 

Aus jedem der obigen Wörter ſollen drei unmittelbar auf⸗ 
einanderfolgende Buchſtaben herausgenommen werden, ſo daß ſich 
ein bekanntes Dichterwort ergiebt; zum Beiſpiel: 1) Veilchen, 
2) Eremitage, 3) Entwertung, 4) Pfeiler — eile mit Weile, 
Zu bemerken iſt, daß ech und ck als zwei Buchſtaben gezählt werden. 

Auflöſung folgt in Nr. 19. 


Homonym. 


Was haben im Keller 
Die Flaſchen all? 

Was herrſcht am Hofe 
Bei Tafel und Ball! 


Auflöſung folgt in Nr. 19. 


Auflöſung des Logogriphs in Nr. 17: 
Kehle, Kohle, Kühle. 


Alle Vechte vorbehalten. 
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